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Punkt 3 Uhr ſtand der Zug fahrbereit. Da ſchleppten 
die Franzmänner einen zweiten Güterzug heran, der auch 
noch vollgeladen werden ſollte — trotz des Verſprechens. 

Die Engländer ſchüttelten die Köpfe, und da wir den 
Dienſt verweigerten, ging es lagerwärts. Dort mußten 
wir kehrtmachen; den der Befehl zur Weiterarbeit wurde 
vom Lagerkommandanten gegeben. 

Wir weigerten uns und verwieſen auf das Ehrenwort 
des Franzoſen. i 

Aber das half nichts. Die engliſchen Offiziere waren 
angehalten Gewalt anzuwenden, und als wir uns immer 
wieder hartnäckig weigerten, den Befehl auszuführen, führte 
man die 400 Mann auf einen Kai, ſtellte dahinter ein paar 
Kompanien Soldaten und bereitete den Maſſenmord vor. 

„Wollen Sie arbeiten“, fragte der Oberſt und der Dol- 
metſch überſetzte es uns. 

„Nein!“ erſcholl es wie aus einem Munde. 

„Wir müſſen von der Waffe Gebrauch machen, wenn 
Sie den Befehl nicht ausführen!“ 

„Wir arbeiten nicht!“ kam es zurück, und eine Flut von 
Anklagen quoll aus der Menge: „Wortbrüchiger Verbrecher! 
Kanallle! Das iſt gemeinſte Erpreſſung!“ 

„Fertig!“ kommandierte ein Hauptmann. 

„Das nächſte Kommando iſt: Feuer“, ſagte der Dol- 
metſchoffizier. 

Niemand rührte ſich. 

Der Oberſt, der für 400 deutſche Kriegsgefangene ver: 
antwortlich war, die ja doch nichts weiter verbrochen hatten, 


als daß ſie einen franzöſiſchen Ehrenmann ernſt nahmen, 
zögerte noch immer, den letzten Befehl zu geben. 


Er ließ durch den Dolmetſcher ſagen, daß diejenigen 
heraustreten ſollten, die keine Luſt hätten, totgeſchoſſen zu 
werden. 

Ein Schwächling verſuchte, ſich aus dem Verbande zu 
löſen. Die anderen hielten ihn zurück. 

Da ſah der Oberſt eine Möglichkeit zu ſortieren: 

„Wer nicht arbeiten will, ſoll links heraustreten.“ 

Einer, zehn, hundert — alle traten heraus. 

Die Engländer ſtanden noch im Anſchlag. Sie mußten 
abtreten. Eine andere Abteilung übernahm den Arbeits⸗ 
dienſt. 

2 

Die Hölle von Le Havre hat manchen armen Teufel 
verſchlungen. Einige verübten Selbſtmord, andere ver: 
— im Hafen, wieder andere wurden krank und 
elend. 

In den engliſchen Zeitungen, die wir erhielten, laſen 
wir oft große Abhandlungen über einen Gefangenen⸗ 
austauſch. Es wurden nämlich ſolche in die Heimat zurück⸗ 


geſchickt, die für militäriſche Dienſte nicht mehr in Frage 
kamen. 

Ein gewiſſer Dr. Groß machte mich darauf aufmerkſam. 

„Wie wäre es“, meinte er, „wenn wir eines Tages 
verrückt würden? Das iſt doch eine Möglichkeit, nach 
Deulſchland zu gelangen.“ 

Dr. Groß arbeitete im Hafen unter einem Kran. 
Ein paar Tage nach unſerer Unterredung ließ er ſich die 
Krankette auf den Kopf fallen. Bewußtlos, mit weißem 
Schaum auf den Lippen — er hatte vorher irgendetwas in 
den Mund genommen — blieb er am Boden liegen. Man 
brachte ihn ins Krankenhaus, ernährte ihn künſtlich, als er 
wieder zu Bewußtſein gekommen war, aber weder ſprechen 
noch eſſen wollte. Nach zwei Monaten ſchickte er mir eine 
Kiſte Zigarren aus Deutſchland. K i 

In Doppelboden der Kiſte befand ſich ein ausführliches 
Rezept, wie man verrückt werden kann, und eine Schilde: 
rung des Weges, den er gegangen war. 


29, „Übergeſchnappt“. 


Am Abend nach dem Empfang der deutſchen Zigarren 
machte ich mein Teſtament, indem ich einem braven Jungen, 
auf den man ſich unbedingt verlaſſen konnte, all die Klei⸗ 
nigkeiten aushändigte, die mir ans Herz gewachſen waren. 
Auch ſollte er nach dem Ereiguis einen von mir aufgeſetz⸗ 
ten Brief, der die Harmloſigkeit der „Erkrankung“ erken⸗ 
nen ließ, an meine Eltern ſchreiben. 

In den frühen Morgenſtunden, noch ehe geweckt wurde, 
begann ich, meine Schlafdecken in ſchmale Streifen zu zer⸗ 
ſchneiden. Meine Nachbarn merkten bald, daß bei mir „et⸗ 
was nicht ſtimmte“ und benachrichtigten den deutſchen Sa⸗ 
nitätsunterofſizier, der wiederum die Engländer verſtän⸗ 
digte. Mit Gewalt brachten mich vier ſtarke Leute nach dem 
Lagergefängnis; „denn“, meinten ein paar Vor⸗ 
witzige, „das iſt ja nur ein Simulant, der nach Deutſchland 
ausgetauſcht werden will.“ 

Das Eſſen, das mir gebracht wurde, verſchmähte ich, 
obwohl ich Hunger hatte wie ein Wolf. In den Nächten 
hielt ich große Anſprachen, zitierte lateiniſche Hexameter, 
die mir von der Schule her geläufig waren, warf engliſche, 
franzöſiſche, ſpaniſche, italieniſche Brocken dazwiſchen, und 
wenn der Arzt mich unter die Lupe nahm, ſah ich ihn an 
mit Augen, die ins Unendliche gerichtet waren. 0 

So ging das drei Tage und drei Nächte lang. Die 
Poſten vor dem Gefängnis ſuchten mich zu beruhigen, 
indem ſie mir freundliche Worte durch die Tür zuflüſterten; 
aber ich tobte weiter. 

Schließlich wurde dem Arzt Angit, daß ich verhungern 
könnte, und er ließ mich im Krankenwagen nach einer La⸗ 
za rettbaracke bringen. Eine Gummizelle, die ſehr gemüt⸗ 
lich war, nahm mich auf. Ein letzter Verſuch wurde unter⸗ 
nommen, mich zum Eſſen zu bringen, und ich verſchlang 
vier Schüſſeln voll Hafergrütze. 

„Der arme Kerl iſt eben verrückt“, ſagten die engli⸗ 
ſchen Sanitäter. „Wenn er noch mehr ißt, dann platzt ihm 
der Magen.“ 

Der Lagerarzt tauchte noch einmal in der Varacke auf 
und meinte: 


„Es iſt ſchade um den Bengel. Er ſcheint eine gute Bil⸗ 

en genoſſen zu haben; denn er iſt in allen Sprachen zu 
auſe.“ 

Über dieſe Außerung freute ich mich: denn ſie verriet 
mir, daß mich niemand mehr für einen Simulanten hielt. 

Eines ſchönen Tages wurde ich marſchbereit angezogen 
— meine eigenen Stiefel und Gamaſchen waren „verſehent⸗ 
lich“ nicht mitgekommen — und auß ein ſtattliches Lazarett⸗ 
ſchiff geſchleift. Dort ſteckte man mich wieder in eine Gum⸗ 
mizelle, ausgezogen bis aufs Hemd, das ich meiner Umge⸗ 
bung aber noch zur Verfügung ſtellte, und hockte nun in 
dem kalten Raum, der ein Gitterfenſterchen nach innen be⸗ 
ſaß. Eine Meute engliſcher Soldaten umlagerte dieſe 
Stelle, weil ſie ſehen wollten, was „das wilde Tier“ da⸗ 
rinnen andrehte. Es drehte aber gar nichts an. Es fror, 
war ſeekrank bis zum Sterben und ſimulierte weiter. 

Sie ſuchten mich zu reizen, indem ſie herausfordernde 
Reden führten; aber ich ging auf nichts ein. Einmal fragte 
ich ſie, ob ſie mit mir nach Buckingham Palace gehen woll⸗ 


ten — das iſt der Königspalaſt in London — und ſie freu⸗ 


ten ſich unbändig über die Mentalität des „Hunnen“, deſſen 

ganzer Sinn auf den Königspalaſt gerichtet war. 

Das Schiff ſchaukelte wie eine Nußſchale. Ich war in der 

kläglichſten Verfaſſung. n 
„Durchhalten! Nur durchhalten!“ ſagte ich mir immer 

wieder, wie damals auf der Flucht. „Der Menſch kann 

ſchon etwas vertragen.“ 


Die Fahrt wurde am Ende doch überſtanden. Ich be⸗ 
trat wieder einmal engliſchen Boden, hatte die Hölle von 
Le Havre hinter mir. Mich quälte aber die Vermutung, 
daß man bei dieſer Gelegenheit doch „überſchnappen“ 
könnte, und verſuchte in meinen ruhigen Augenblicken, im 
Geiſte mathematiſche Formeln abzuleiten. 5 . 

Manu hatte mich in die Irrenabteilung eines der be⸗ 

deutendſten Krankenhäuſer Englands gebracht, ins Netley 

Hoſpital bei Southampton, und da ich nicht weiter als be⸗ 
ſonders tobſüchtig angeſehen wurde, ließ man mich auf der 
Station, zuſammen mit vielen anderen, auch deutſchen 
Kranken. 

Ein Deutſcher trat an mich heran: 

„Du biſt doch auch ein Simulant“, flüſterte er mir ins 
Ohr, aber ich reagierte nicht. Der Mann, der mich gefragt 
hatte, war, wie ſich ſpäter herausſtellte, ein Kranker ge⸗ 

weſen, der ſich jetzt auf dem Wege der Beſſerung befand. 

Um keinen Preis in der Welt hätte ich mein Geheimnis 
verraten, vielmehr ſuchte ich, von den anderen Kranken noch 
zu lernen. \ 

Da war einer, der ſtand den ganzen langen Tag über 
am Kamin, in dem gewaltige Buchenklötze brannten, und 
ſang ein Lied, das mir heute noch manchmal in den Ohren 
klingt: „Wach auf! Wach auf! Du Stadt London. Wacht 
auf in allen Gaſſen!“ Dabei wippte er mit den Ferſen den 
Takt und ſchien ſehr luſtig zu ſein. Ich zerbrach mir den 
Kopf, ob das wohl auch einer von „meiner Sorte“ ſei, habe 
es aber niemals erfahren. { 

Viele engliſche Soldaten ſimulierten — fie nannten es 
„das Bein ſchwingen“ — um nicht mehr an die Front zu 
kommen. Es kurſierte unter der Geſellſchaft ein Witz, den 

ich mir mehrmals anhören konnte: Ein engliſcher Soldat 
ſtellte ſich die Aufgabe, jedes Stückchen Papier, das er auf 
dem Erdboden liegen ſah, aufzuheben und in die Taſche zu 
ſtecken. Er blieb konſequent, ſelbſt wenn er in Reih und 
Glied ſtand. Daraufhin ließ man ſeinen Geiſteszuſtand 
unterſuchen; an dem Manne war aber nichts weiter aus⸗ 
zuſetzen, als daß er kein Papier liegen ſehen konnte. Am 
Ende wurde er aus der Armee als untauglich entlaſſen und 

erhielt ſeinen Abgangsſchein. 8 

„Jetzt habe ich endlich das Stück Papier, das ich ſo lange 
geſucht habe“, ſagte er zu ſich ſelbſt und ging. Es waren 
unheimlich viele, die aus dieſem Grunde „das Bein 


ſchwangen“. 2 
* 


Nachts wurde ich in eine Zelle geſperrt, in der ein Bett 
aufgeſchlagen war. Mir kam es in den Sinn, mich künſt⸗ 
lich wachzuhalten, damit ja keine Zweifel über meine Rolle 

aufkamen, und ich redete immerzu. Ein Sanitätsſergeant 
verabreichte mir daraufhin mit den Worten: „Whisky! 
Trinken Sie den Whisky!“ eine große Doſis eines giftigen 


Schlafmittels, das mir 48 Stunden die Beſinnung raubte. 
Seitdem hielt ich es für beſſer, nachts zu ſchlafen. 
2 


Zwei Tage nach meiner Einlieferung wurde ein Trang- 
port für Deutſchland zurechtgemacht, alles Leute, die lange 
genug beobachtet worden waren. Der Arzt, der mich unter⸗ 
ſuchte, prüfte die Pupillen und den Patellarreflex unter der 
Knieſcheibe, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. 
Bei der zweiten Unterſuchung bemerkte er zu ſeinem 
Sanitätsfeldwebel: 

„Der Mann iſt verloren für dieſe Welt. 
ihn mit auf die Liſte ſetzen.“ 


90. Schlechtes Regiment. 


Ein prächtiger Park, viele Jahrhunderte alt, gehörte zu 
der Anſtalt; aber er durfte nur von Patienten benutzt wer⸗ 
den, die nicht ſo viel „Pflege“ brauchten wie ich. Mußte 
man mich doch an⸗ und ausziehen und beim Eſſen füttern! 
Die Koſt war beinahe luxuriös: es regnete Puddings und 
Eierſpeiſen; aber ich erhielt ſie nicht, weil man daraus eine 
Verſchlechterung meines Zuſtandes befürchtete. a 

In einem kleinen, hoch ummauerten Hofe wurde meine 
Abteilung ſpazieren geführt. Große, muskulöſe Kerle als 
Wärter beaufſichtigten uns. Sie hatten aber keine Ahnung 
von Krankenbehandlung, ſondern benahmen ſich wie Tier⸗ 
bändiger, denen die Geduld fehlt. Ihre eigenen Leute 


Wir werden 


ſchlugen ſie ſo lange, bis ſie auf dem Boden liegen blieben, 


und dann wurden ſie kurzerhand in ihre Zelle getragen. 
Der Chefarzt ſchien dieſes Treiben zu billigen; denn einer 
Beſchwerde wurde niemals recht nachgegangen. 

Wenn ſie ſich völlig unbeobachtet wußten, kühlten ſie ihr 
Mütchen bei der Behandlung der deutſchen Kriegsgefange⸗ 
nen. So nahm einer, als ich baden mußte, einen eiſernen 
Steckſchlüſſel und bearbeitete damit meinen Unterleib, daß 
ich mich nicht mehr von der Stelle rühren konnte. 

Ich dachte nur noch an das eine Ziel, durchzuhalten bis 
zum Aus tauſch. a 6 

Ein andermal wurde „mein Pfleger“ abgelöſt und ein 
neuer eingewieſen. 8 t ö 

Der alte nahm mich auf die Seite, um dem neuen zu 
zeigen, wie „Hunnen“ behandelt werden, ſchlug mich mit 
ſeinen Fäuſten in den Leib und ſchrie: f 

„Sieh her! Das iſt das Beſte für die Sorte!“ Der 
andere hob mich auf und war ſprachlos. Seitdem gehörte 
mir die Sympathie des neuen Pflegers. 

Deutſchen Offizieren, die von uns getrennt gehalten 
wurden, erging es noch ſchlechter als mir. Sie kamen ſelten 
lebend aus der Anftalt heraus, auch Simulanten nicht, und 
der Chefarzt hatte keine Bedenken, den Todesſchein zu 
unterſchreiben. 2 

Den Beweis für dieſes Treiben, das die Engländer im 
Lande nicht geduldet hätten, wenn die Einzelheiten bekannt 
geworden wären, gab mir ein Kammerſergeant, der einem 
ſeiner Kollegen mitteilte, ſo daß ich es hören konnte: 

„Der Hunnenoffizier — es handelte ſich um einen Leut⸗ 
nant Scholz — ſieht ſein Land nicht wieder. Dafür wird 
geſorgt.“ h 

Ein paar Tage ſpäter hat man ihn beerdigt. 

Lange würde ich dieſes Leben nicht mehr aushalten 
können, geſtand ich mir. Da kam ich auf den Gedanken, 
meine Rolle allmählich zu ändern, und zwar ſo, daß ich 
mir die Sympathie meiner Umwelt eroberte. Ich überlegte 
mir, auf welcher pſychiſchen Grundlage die allgemeine Liebe 
zu Kindern beruhe, und nahm allmählich das Weſen eines 
liebenswürdigen, hilfebedürftigen Kindes an: ſprach wie ein 
Kind, ſang wie ein Kind, war fröhlich wie ein Kind. 

„Das iſt ein vollkommener Narr“, ſagten die Wärter, 
aber ſie ließen mich nun in Ruhe. 

* 


Von den Engländern nahm ſich keiner vor mir mit 
ſeinen Reden in acht, ein Beweis dafür, daß man mich — 
es waren ſchon zwei zähe Monate ins Land gegangen — 
für endgültig „verloren“ hielt. Die Narrenkappe ſtand mir 
ganz ausgezeichnet. Große Diagnoſen brauchten nicht mehr 
geſtellt zu werden. Anfangs hatte man an eine beginnende 
Paralyſe gedacht, dann riet man auf jugendliches Irreſein, 
und ſchließlich wußte der Abteilungsarzt nichts weiter auf 
meine Krankentafel zu ſchreiben als die vielſagenden Worte: 
„geiſtig minderwertig“. BE 

(Fortſetzung folgt.) 
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Himmelfahrt. 


Erdenſchwere bleibt zurücke 

Und zurück bleibt Haß und Zorn, 

Jeder ſpürt den Teil am Glücke, 

Alles Gute drängt nach vorn. 

Jeder iſt nun Wahrheitsfinder, 

Um der großen Welt zu dienen, 

Denn das Glück der Erdenkinder 

Iſt der Himmel über ihnen. 

a ! Hans Hartig. 


Himmelfahrt. 


Ein Erlebnis von Fritz Kaiſer. 


Immer wieder, wenn der Frühling kommt, ſteigt ein 
Bild in meiner Erinnerung empor, das anmuten mag wie 
ein wehmutsſchönes Märchen, wie das lächelnde Gebilde 
eines glücklichen Traumes. Ein Bild, das ich aber dem 
Leben verdanke, demſelben Leben, das oft ſo maßlos nüch⸗ 
tern erſcheint und eben doch auch ſo reich an Wundern iſt. 

Es war an einem Frühlingsmorgen. Die ganze Welt 
war voll Sonne, und die Bäume blühten zur Seite der 
Landſtraße, die wie ein duftiges Band durch die grünen 
Hügelwieſen lief. Gleich dem ſorgloſen Wanderburſch träl⸗ 
lerte ich ein fröhliches Lied vor mich hin, und ließ meine 
Gedanken ins Blaue hineinfliegen. Mit den jubelnden 
Lerchen um die Wette. Niemand teilte mit mir die köſtliche 
Stunde. Erſt als ich die Höhe des Hügels überſchritten, be⸗ 
merkte ich unten im Tal einen ſeltſamen Zug, der mir ent⸗ 
gegenkam. Bald ſah ich, daß es ein Trauerzug war. 

Hinter dem ſchwarz verhängten Wagen ſchritten, in Be⸗ 
gleitung von ein paar jüngeren Mädchen, Kinder in langer 
Reihe, die in ihrem glücklichen, frühen Alter nicht die Dis⸗ 
harmonie der Stunde ahnten. Wie ihre bunten Kittelchen, 
ſo war auch der Ausdruck ihrer Geſichtchen ein Abglanz der 
Frühlingslandſchaft. Um ihre Stirnden blühten Kränz⸗ 
then von Himmelsſchlüſſeln und zarten Anemonen, in deren 
feine Demut ſich der tränenfeuchte Blick der größeren Mäd⸗ 
chen ſtill vergrub. Manchmal ſchauten ein Paar fragende 
Kinderaugen mit frommer Scheu zu den Helferinnen auf, 
verharrten wohl auch für ein paar Momente in leiſer Er⸗ 
ſchrockenheit auf den klagenden Zügen, kehrten dann aber 
wieder zu den frohen Farben der Frühlingswieſen zurück. 
Hier war ihr Verſtändnis, die Teilnahme ihrer kleinen 
Herzen. Für alles Düſtere und Schwere war ihre junge 
Kinderbruſt noch viel zu eng und heilig. Auch die Fragen, 
die ſich da und dort ſchüchtern von den Lippen löſten, waren 
voll glücklichen Unverſtandes und trugen nicht ſelten ein 
Hächeln in die ehrliche Trauer der Hüterinnen. 

Auf meine leiſe Frage ſagte mir eine, daß die Verſtor⸗ 
bene ihre Kindergärtnerin fei, der fie ein Stück des Weges 
das Ehrengeleit gäben, da ſie im nächſten Dorfe, ihrem 
Heimatsort, beigeſetzt würde. ; 

Tief ergriffen von dem Bilde, ſchloß ich mich dem Zuge 
an, der die ſteile Straße hinaufzog, die auf ihrer Höhe ab⸗ 
geſchloſſen wurde von dem tiefblauen Horizont. 

„Wir bringen unſere Tante in den Himmel“, erklärte 
mir ein kleiner Burſche, der am Ende ſchritt. Man hatte 
wirklich das Empfinden, als führe die Straße geradeswegs 
in den Himmel hinein., — 

„Sie will wohl die Englein dort hüten, die Tante?“ 
gab ich dem kleinen Buben als Antwort zurück. 

Er nickte begeiſtert und die Augen ſeiner kleinen Be⸗ 
gleiterin leuchteten hell auf, wie ein paar Kerzen. Auf 
beiden Geſichtchen ſtand ein verklärtes Leuchten. 

Ich faßte die beiden an der Hand und ſchritt nun 
zwiſchen ihnen. Wie köſtlich waren doch die frühen Seel⸗ 
chen mit ihrem unbewußten Engeltum! 

Ein ſchöneres Geleit konnte niemand haben als die tote 
Kinderhüterin. Die Herzchen, die ſie ſorgſam geführt, 
wandelten hinter ihr mit ihrem Reichtum von Reinheit und 
Göttlichkeit. Das Düſtere des Todes war hier genommen. 
Das Lichtvolle eines vorausgeſchickten Himmelsglanzes war 
um ihn, wie der Frühlingstag mit ſeinem Leuchten und 
Blühen und Singen. d j 

Es war, als ginge das Lächeln der Toten hinter ihr. 

Jetzt auf einmal begriff auch ich, daß die Stunde voll 
füher Harmonie war. Kart 


geworden 


anſtaltet, 
der Brauch, das Haus und ſämtliche Wirtſchaftsgebäude am 


die der weſtlichen Völker“ ſei. 


Auf halbem Wege zur Höhe blieben die Kinder zurück. 
Ihre Füßchen waren zu jung für den weiten Weg. Aber 
ihre Blicke folgten dem Wagen, bis er auf der Höhe in der 
Bläue des Himmels verſchwand. 

Die Kinderherzchen läuteten in dieſem Augenblick wie 
feierliche Glocken, und die jungen Mündchen hallten nach 
in der ſchönen Überzeugung, da oben ſei die Pforte zum 
lieben Gytt. 

Ich ſchritt zurück mit der jungen Schar und war im 


tiefſten Herzen erfüllt von dem Wunſche, ein gleiches Geleit 


zu haben, wenn meine Stunde kommt. 


Himmelfahrt im Volksglauben. 
: Plauderei von Walter Petri. 


Himmelfahrt iſt zu einem recht nebenſächlichen Feiertag 
Es haben ſich auch nur ſehr wenige der alten 
Bräuche in unſere Zeit hinübergerettet. So ſteigen aber⸗ 
gläubiſche Gemüter am Himmelfahrtstage wohl auf die 
Berge oder in den Wald, um Kräuter zu pflücken, die an 
dieſem Tage beſonders heilkräftig ſein ſollen. Die länd⸗ 
lichen Bewohner Thüringens ſuchen Himmelfahrt die ſoge⸗ 
nannte Glücksblume, während im Harze einzelne Pflanzen 
geſammelt werden, die angeblich gegen Krankheit des Viehs 
helfen. In Schwaben ſuchen die Dorfbewohner, beſonders 
die Mädchen, Blumen und winden Kränze daraus; jedes 
Mädchen bindet wenigſtens zwei, der eine kommt in die 
Wohnſtube und der andere kommt in den Stall. Nach dem 
Volksglauben bleiben Häuſer, in denen ſolche Kränze hän⸗ 
gen, während des Sommers vom Blitz verſchont. In an⸗ 
deren Orten wieder werden die Häuſer mit jungem Grün 
und Blumen geſchmückt. 

In Deutſchland war früher allgemein der Glaube ver⸗ 
breitet, daß die Sonne am Himmelfahrtstage beim Aufgang 
drei Freudenſprünge mache. Auf dieſen alten Glauben iſt 
die ländliche Gewohnheit zurückzuführen, den Sonnenauf⸗ 


gang am Himmelfahrtstage zu beobachten. 


Hier und dort werden zu Himmelfahrt Umzüge ver⸗ 
um den Wetterſegen herabzuflehen. Auch beſteht 


Tage vor Himmelfahrt gründlich zu reinigen, damit die 
Himmelfahrt des großen Nazareners auch in äußerlicher 
Reinheit begangen werden kann. Manche Hausfrauen 
ſcheuen ſich, am Himmelſahrtstage zu nähen, zu ſtricken 
oder zu waſchen, weil das Unglück für das Haus und die 
Bewohner bringen würde. Das ſind noch ſo einige Über⸗ 


bleibſel aus einer Zeit, in der der Aberglaube das male 
gelnde Wiſſen erſetzen mußte. N 


Der Prophet des Untergangs 


des Abendlandes. 


Zu Otto Spenglers 50. Geburtstage am 29, Mai 1930. 
Von Paul Wittlo⸗Hamburg. 
Ein Franzoſe, Vermeil mit Namen, glaubte in Speng⸗ 


ler, als ihm beim Leſen von deſſen Werke „Der Untergang 
des Abendlandes“ eine Gänſehaut nach der anderen über 


den Rücken lief, einen „kindiſchen und brutalen Alldeutſchen“ 
zu ſehen, deſſen „ſauſtiſche Seele die deutſche Seele und nicht 
Der Mann hat mit ſeiner 
Bemerkung über die fauſtiſche Seele nicht unrecht. Der ge⸗ 
wiß nicht alldeutſche, doch bewußt deutſche Denker Spengler, 
dieſer Sohn des Herzens Deutſchlands, des Harzes, des 
ſchönſten deutſchen Mittelgebirges, iſt geradezu hellſeheriſch 
eingedrungen in das innerſte Weſen Frankreichs. Nicht zum 
wenigſten, weil er in ſeinem Werke die franzöſiſche Seele 
bloß legte, kam es, daß dieſes trotz der Schwierigkeit ſeines 
Stoffes, trotz der mit herriſcher Geſte vorgetragenen düſteren 
Weltbetrachtung in die Hände Tauſender von Deutſchen ge⸗ 
langte. Indes der Hauptgrund ſeiner weiten Verbreitung 


iſt eine Geſtaltungsart, die wahrhaft tonkünſtleriſch iſt (im 
urſprünglichen Sinne dieſes Wortes), eine Fähigkeit zu zer⸗ 


gliedern und neu zuſammenzufaſſen, eine bewunderungs⸗ 
würdige Begabung, rein Begriffliches in bildhafte Gleich⸗ 
niſſe zu formen. 
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und desſelben Scelentums; andererſeits ihre 


Spengler kündet eine Kulturenlehre, eine neuartige, 
umfaſſend vereinheitlichte Geſchichtsbetrachtung, die ebenſo 
heftig angegriffen wie begeiſtert begrüßt wurde. Er iſt nicht 
eigentlich Fachhiſtoriker, ſondern Mathematiker und Philo⸗ 
ſoph. Aber er erklärt die Geſchichte für diejenige Wiſſen⸗ 
ſchaft, durch welche die menſchliche Einbildungskraft die 
Vorgänge der Welt in bezug auf das eigene Leben zu be⸗ 
greifen ſucht. Wenn aber, jo folgert er, die Geſchichte die 
innere Verwandtſchaft zeitlich entfernter Folgen von Ges 
ſchehniſſen mit mathematiſcher Genauigkeit aufzuzeigen ver⸗ 
mag, dann erlangt die Menſchheit die „Möglichkeit der Welt: 
bildung“, indem fie die kommenden Ereigniſſe im Hinblick 
auf das frühere Vorbild zu beeinfluſſen vermag, ſowohl im 
poſitiven als auch im negativen Sinne. 


Unſere großen Geſchichtsſchreiber haben nun freilich 


ſchon immer Ahnlichkeiten der Szenen auf der Weltbühne 
aufgedeckt, doch ſind ſie nie im ſtreng mathematiſchen Sinne 
vorgegangen angeſichts der ſchon von Nietzſche verkündeten 
„ewigen Wiederkunft aller Dinge“. 


Unſere trübe Gegenwart ſollte allerdings — dieſe An⸗ 
regung gibt Spengler unter vielem anderen — Anlaß ſein 
zu mathematiſch genaueſter Durchforſchung ähnlicher Zeiten 
des Niederganges zum Zwecke der daraus zu erlernenden 
Beeinfluſſung unſerer nächſten Zukunft. 


Wir ſtehen heute in einer fait chaobtiſchen Umwandlung 


unſerer Wirtſchaft und Kultur. Bevor ſich aus dieſem 
Chaos neue Geſtalt löſt, wäre es gewiß höchſt angebracht, 
die wichtigſten Lehren der politiſchen und der Kultur- 
geſchichte im Sinne Spenglers zutage zu fördern. 

Um die mannigfaltigen kulturellen Erſcheinungen ein⸗ 
heitlich zuſammenzufaſſen, empfiehlt Speugler einerſeits auf 
dem Wege des eingebungshaſten Anſchauungsvermögens 
die Auffaſſung ihrer Geſamthaltung als Ausdrucksform ein 
(morpholo⸗ 
giſch) formvergleichende Betrachtung und Erhellung des in⸗ 


divioͤuellen Lebens der Einzelkulturen, des gleichmäßigen 


Schickſals aller Kulturen, i 

Aus der (übrigens ſchon von Hegel vertretenen) Auf⸗ 
faſſung der Weltgeſchichte als einer biologiſchen Entwicklung, 
die zu einem natürlich⸗notwendigen Abſchluß führt, ergibt 
ſich die Folgerung, daß die Erzeugniſſe der verſchiedenſten 
Kulturgebiete, wenn ſie auch noch ſo unabhängig erſcheinen, 
doch geſtaltlich miteinander zuſammenhängen. 

Spenglers Geſchichtsphiloſophie bedeutet einen außer⸗ 
ordentlichen Fortſchritt über die (materialiſtiſche) geſchicht⸗ 
liche Nützlichkeitslehre von Marx und den zwangsläufigen 
Naturalismus Haeckels hinaus. Hierin bewährt ſich der von 
Spengler anerkannte Einfluß Goethes und ſeines Seher⸗ 
tumes der „lebendigen Natur“. Die naturaliſtiſchen Grund- 
anſchauungen teilt Spengler mit Nietzſche und gleichzeitig 
die Beurteilung unſerer gegenwärtigen Kulturperiode als 
einer Zeit des Alterns, des Verfalls. 

Wenn er, ſcheinbar verhängnisgläubig, 
Folgerungen zieht, ohne z. B. der Leiſtungen der Entwick- 
lungspſychologie zu gedenken, ſo dürfte er keineswegs, wie 


viele meinen, am Untergange des Abendlandes mitwirken; 
ganz im Gegenteil lehrt er ja gerade die Kunſt der bewuß⸗ 


ten Weltbildungs möglichkeit. Und gerade in der müden, 


dem Buddhismus ſcheinbar nahen Grundſtimmung ſeines 
Werkes liegt die Anfeuerung zu kraftvollem Aufſtand, zum 


Trotz gegen den Weltwillen, 


zum Kampf gegen das auf⸗ 
löſende Element im werdenden und kommenden Geſchlecht. 
Er nötigt die Werdenden zur Achtung vor den vergangenen 
Dingen, die nicht untergehen dürfen, wenn die Menſchheit 
Europas nicht verdorren und verwelken will. Gerade ſein 
Werk trägt, abſichts voll, weſentlich bei zur Feſtigung im 
Glauben an eine ſtetige, nur von teilweiſen Rückbildungen 


und Wandlungen unterbrochene Fortentwicklung des Kul⸗ 


turkreiſes, dem wir angehören. Peſſimiſtiſch klingende 
Außerungen riefen noch immer Optimiſten auf den Plan, 
Männer, die hoffnungsvoll vertrauend ans Erneuerungs⸗ 
werk herangehen, Männer, die nicht totzumachen find in 
ihrem Glauben an die Menſchheit, den Fortſchritt. 
Intereſſant iſt des Vierundzwanzigjährigen Doktor⸗ 
arbeit unter dem Titel: „Der metaphyſiſche Gedanke der 


ſchwarzſeheriſche 


Herakltiſchen Philoſophie“. Aus ihr erſieht man, daß He⸗ 
raklits „Alles fließt“ bereits ein Vorſpiel der Kulturen⸗ 
lehre Spenglers iſt. Spengler fand die innere Verwandt⸗ 
ſchaft von Kultur und Natur, ein Syſtem des Relativismus, 
dte Spuren der parallelen Kulturabläufe, an die er glaubt, 
bereits im Heraklit, dem „Philoſophen des Schickſals“; und 
dieſer Glaube Spenglers an eine gewiſſe Logik in der Ge⸗ 
ſchichte iſt ganz gewiß nicht peſſtmiſtiſch. 


Spengler, einſt ein Hamburger Realgymnaſial⸗Ober⸗ 
lehrer, lebt unverheiratet als Privatgelehrter in einem 
Miethauſe in München⸗Schwabing. Der Leipziger Bilo⸗ 
hauer Rudolf Saudeck, der ſeine Büſte ſchuf, hat ihn folgen⸗ 
dermaßen geſchildert: 


„Ich ſehe lange, ſchwarze Wimpern, hinter denen ſich 
tiefliegende Augen verbergen. Ein endloſer Tu rmſchädel. 
Dteſe Wallenſteinſtirn verrät einen ganz auf das Poſitipe 

gerichteten Geiſt, die vertikalen, ſcharfen Züge einen Kapk⸗ 
tän der Technik, der rechtwinklig an Leib und Seele iſt. Die 
Sperbernaſe ſpringt aus der Stirn wie bei dem Bewegungs⸗ 
menſchen Moltke, dem Alten Fritz. Die lange Oberlippe 
zeigt ſtarke Selbſtbehauptung. Nur das Kinn iſt kurz ge⸗ 
raten. Er iſt ein Anreger für Herrſchernaturen, nicht 


Cäſar ſelbſt.“ 


Viereck⸗Nätſel. 


- 8 Reiherfeder, Ruecken ⸗ 
mark, Wien desdoe Bammel Bienen⸗ 
tock, Wittenberge, Hammelkeule, Schell⸗ 
Ich, Weizengarbe, Schuhmacher. 


Dieſe elf Wörter Me in einem Bler⸗ 
eck mit 115-1 gel ern untereinander 
zu ſtellen derart, daß von links oben 
nach rechts unten eins der genannten 
Wörter wiederholt wird. 


* 
Scherz⸗Rätſel. 5 
günſtigen Bedingungen 


* 
Auflöſung der Rätſel aus Nr. 117. 
Fenſter⸗Rätſel: 


Silben⸗Rätſel: 


1. Karawane, 2. 
rene, 5. Duell, 6. 
atrah, 9. Arrac, 


Kleider machen Leute. 


Lippenſtift, 3. Efeu, 
4. et on, 7. Reinetie 
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